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»1. Jahrgang

Unentbehrliche und gewaltige Macht- er Seimatprelle
Von Professor Dr . K. d'Ester, München

Vorbemerkung: Dr . Karl d'Ester, Professor für Zei¬
tungswissenschaft und Direktor des Institutes für Zei¬
tungsforschung an der Universität München, stellte uns
das Manuskript seines Vortrags zur Verfügung , den er
dieser Tage in Fürstenfeldbruck hielt. Da seine Aus¬
führungen heute der größten Beachtung wert sind,
bringen wir die wichtigsten Punkte:

i8. Es kommt nicht so sehr darauf an, daß eine Zeitung
nur viel Stoff bringt , als daß sie auch mit Verstand und
Nutzen gelesen wird . Die Wirkung eines Blattes hängt zumeist
davon ab, ob das, was es bringt , auch möglichst eindringlich
erfaßt wird. Daher ist die weit verbreitete Ansicht nicht richtig,
daß die Blätter der Großstädte mit ihren riesigen Auflagen
den meisten Einfluß auf die Meinungsbildung eines Landes
ausübten. Gewiß wird ihre Stimme in der politischen Dis¬
kussion der Welt häufiger gehört, als die der kleineren Zei¬
tungen. Aber diese haben dafür den Vorteil , daß das, was sie
bringen, zumeist intensiver gelesen wird. Zudem sind sie bei
weitem in der Ueberzahl.

Deutschlands Zeitungswesen unterscheidet sich geradezu von
dem des Auslands dadurch, Laß es nicht in einer Hauptstadt
zusammengeballt ist, sondern daß es zahlreiche Besonderheiten
und landschaftliche Eigenheiten gewahrt hat . Während es rn
manchen anderen Ländern nur ein Paar Blätter gibt, die rn
Riesenauflagen erscheinen, und, einem Lautsprecher ähnlich,
den gleichen Inhalt überall verbreiten , hat sich in Deutschland
eine stark entwickelte Heimatpresse heransgebildet . Mehr als
dreiviertel aller deutschen Zeitungen erscheinen in ländlichen
Orten, in Klein- und Mittelstädten . Der langjährige Vor¬
sitzende des Vereins deutscher Zeitungsverleger , Dr . Krumb¬
haar , bezeichnet-: die Heimatpresse als „unentbehrlich und als
eine gewaltige Macht". Wer die von der breiten Öffentlich¬
keit vielfach nicht beachtete heimatkundliche deutsch-völkische
Arbeit so mancher Heimatzeitung verfolgt, der wundert sich
nicht, daß sich unter der großen Zahl der Heimatzeitnngen
Blätter befinden, die auf eine Ueberlieferung von fünfzig,
hundert , ja noch mehr Jahren zurückblicken können. Aber die
Heimatpresse bildet nicht nur ein nicht zu entbehrendes Hilfs¬
mittel in dem großen Werk, die Deutschen zu einem heimat¬
liebenden, gottesfürchtigen und sich seiner stolzen Vergangen¬
heit bewußten Volk zu erziehen.

Sie ist auch eine nicht zu unterschätzende Größe im deut¬
schen Wirtschaftsleben. Wie viele Menschen finden Arbeit und
Brot in den Betrieben der Heimatpresse, die noch nicht zu den
arbeitssparenden Rationalisierungsformen übergegangen ist, in
der das persönliche Moment auch in der Arbeitsleistung noch
stark zum Ausdruck kommt, natürlich soweit sie eine wahre
Hcimatzeitung ist.

Aber weit wichtiger als diese gerade in der Zeit der Ar¬
beitslosigkeit besonders zu beachtenden Bedeutung der Heimat¬
presse für den Arbeitsmarkt ist doch ihre Aufgabe im Rahmen
der deutschen Volksgemeinschaft. Von einsichtigen Staats¬
männern und erfahrenen Presseleuten ist dies Kulturgut der
deutschen Heimatprefse immer wieder gepriesen worden. So
schreibt ein nationaler Redakteur einer Großstadtzeitung,
Eugen Mündler : „Gerade die kleine und mittlere Zeitung , die
fest in der Heimat verwurzelt ist und ein Spiegelbild . ihrer
Sorgen und Nöte, aber auch ihrer Vorzüge und Schönheiten,
ihrer Sitten und Gebräuche, ist, hat in der heutigen Zeit eine
besondere Aufgabe: sie gleicht die Spannung zwischen Stadt
und Land ans , indem sie oft genug Gegensätze mildert und

gegenseitiges Verstehen erleichert. Ja , man möchte ma.nchmal
den unter dem Einfluß einer leichter beweglichen, darum aber
keineswegs instinktsicheren Großstadtbevölkerung stehenden Ver¬
antwortlichen Männern Len Rat geben, am Barometer der
kleinen und mittleren Presse die Wirkung politischer Ereig¬
nisse zu studieren."

Die Heimatzeitring hat auf dem Lande wichtige Aufgaben
zu erfüllen. Sie kann helfen. Len Bauern wieder ein gesundes
Heimatgefühl anzuerziehen . Walter Probst hat Recht, wenn
er meint, daß das Landvolk heute in einer gefährlichen Krise
stehe. Hier soll die Heimatzeitung einsetzen, indem sie das
Standesbewußtsein ihrer Leser stärkt dadurch, daß sie sich auch
der Geringsten und Stillen im Lande annimmt.

Die einzelne, gut geleitete, aus dem Urquell deutschen
Volkstums schöpfende, nicht von farblosem und ungesundem
Literatentum beeinflußte Heimatzeitung hat besonders auch
auf dem Gebiete der Bekämpfung von Schmutz und Schund
im Sinne der nationalen Regierung eine höchst wichtige Auf¬
gabe zu erfüllen. Mir den Volksbildner — und das soll im
neuen Staat doch auch die Zeitung sein — gilt es, das Per¬
sönlichkeitsmoment auch in der Presse zum Durchbruch zu
bringen . Das ist aber dort leichter möglich, wo sich zwischen
Verleger und Redakteur und Leser Persönliche Beziehungen
anbahnen lassen, wo das Verantwortungsgefühl der Zeitung
bedeutend gesteigert wird, weil die Verfasser des Blattes der
Leserschaft persönlich bekannt sind und ständig unter ihrer
Aufsicht arbeiten und für jedes Wort einstehen müssen, das
sie schreiben.

Wenn sich ein Blatt den Titel einer Heimatzeitung bei¬
legt, so soll es dabei stets bedenken, daß es sich hier um einen
Ehrentitel handelt . Es muß leider festgestellt werden, daß mit
diesem Titel auch in Deutschland Mißbrauch getrieben wird.
Heimat ist ein zu heiliger Begriff , als daß man ihn als Aus¬
hängeschild für Spießbürgerei , Krähwinkelei oder unzuläng¬
liche Leistungen benützen dürfte.

Auch heute noch läßt sich die Vorliebe für die gute Heimat¬
zeitnng feststellen. So berichtet der Leiter eines ländlichen
Volkshochschulheimes, daß von allen Teilnehmern die ausge¬
sprochenen. Heimatzeitungen am liebsten gelesen werden.

Die Heimatzeitung soll und kann sich aber nicht darauf
beschränken, Kirchturmpolitik zu treiben. Die Heimat ist ja
nur ein Teil der großen Welt da draußen , und es gilt sich
auch geistig in diese Welt hineinzustellen. Chinesische Mauern
sind heute zwecklos, auch in geistigem Sinne . Gewaltige Um¬
wälzungen im politischen und wirtschaftlichen Leben üben ihre
Wirkungen bis in die entlegensten Dörfer . Wie der Einzelne
in der Masse aufgehen soll, wie er oft nur mehr ein Stift in
der riesigen Maschine der modernen Welt sein kann, so will
man die Heimatliebe umwandeln in ein internationales Füh¬
len einer durch Grenzen nicht mehr abgetrennten Erde. Ein
geistvoller spanischer Philosoph hat dieses Hineinwachsen des
einzelnen Menschen in die große Welt treffend geschildert:
„Durch die Zeitung wird der Leser mit der gesamten Welt in
Verbindung gebracht und zwar nicht nur wie ehedem der
Mensch der Großstadt . Durch die Erfindung des drahtlosen
Nachrichtenverkehrs ist es auch der Provinzzeitung wie dem
Kleinstadtblatt möglich, sich in das Netz des internationalen
Nachrichtenwesens einzuschalten und durch die Nachrichten¬
büros wird auch heute die mittlere und kleinere Presse ebenso
mit dem reichhaltigen Nachrichtenmaterial beliefert wie die
Großstadtpresse. Auch der Landmann erfährt genau wie der
Großstädter Las Neueste, was sich drüben in China und Japan
ereignet, oder daß sie in Brasilien aus dem Kaffe Briketts
Pressen und in Nordamerika den Weizen verfeuern ."

Hier beginnt nun die wichtigste Aufgabe der Heimat¬
zeitung. Während die auf die große Masse eingestellte Groß¬

stadtpresse zumeist nach der Mahnung Goethes verfahren muß:
„Wer Vieles bringt , wird Manchem etwas bringen ", während
sie Rücksicht nehmen wird auf die zahlreichen oft recht ver¬
schiedenartigen Wünsche ihrer stark gemischten Leserschaft, ist
die Heimatzeitung in der glücklichen Lage, die Bedürfnisse und
Wünsche ihrer Leser weit eher zu befriedigen. Sie hat die
dankbare, aber auch schwierige Aufgabe zu lösen, täglich das
große Weltgeschehen so zu schildern, daß sie das herausgreift,
was für ihren Leserkreis zu wissen wertvoll und notwendig ist.
Dazu gehört ein großes Maß wirtschaftlichen und politischen
Verständnisses und nicht zuletzt die Gabe der zweckmäßigsten
sprachlichen Einkleidung. Aufgabe der Heimatzeitung ist es
nun , ihre Leser in das Verständnis der weltwirtschaftlichen
Zusammenhänge einzuführen. Dazu gehört aber eine reiche
Fülle von Kenntnissen, und es ist gar nicht so leicht, eine aüch
im Wirtschaftsteil gut geleitete Heimatzeitung heranszubrin-
geu. Durch Umfragen in Schulen konnte der Schreiber dieser
Zeilen feststellen, daß die meisten Schüler und Schülerinnen
in der Zeitung zuerst das Lokale suchen und dann erst über
das Provinzielle in die weite Welt Vordringen. Das ist er¬
klärlich. denn die Menschen, die da von Glück und Unglück
betroffen werden, die sich irgendwo auszeichnen oder wegen
Verfehlungen vor Gericht stehen, sind für den Leser der
Heimatzeitung nicht bloß Namen oder Nummern , es sind Be¬
kannte, Mitbürger , Volksgenossen im engeren Sinne . Daher

- -ixx Heimatzeitung das Persönliche Moment eine weit
größere Rolle im guten wie im schlechten Sinne . Die Men¬
schen tragen gerade in der Heimatzeitung gerne ihre großen
und kleinen Schwächen und Tugenden in die Zeitung , die ja
ein Spiegel des Tagesgeschehens sein will. Es ist berechtigt,
daß die Bürger der Stadt erfahren wollen, wenn sich einer der
Ihrigen hervorgetan hat . Aber die Zeitung ist nicht da. um
persönliche Eitelkeiten zu befriedigen. Die Zeitung ist auch ein
Pranger , wenn sie etwas gegen die Ehre eines Menschen sagt,
so ist das für diesen eine weit härtere Strafe , als wenn er,
wie es in einer früheren Gerichtsbarkeit üblich war , ein paar
Stunden den Vorübergehenden zum Spott an dem Pranger
stehen mußte : denn die Wirkung der in vielen Tausenden von
Nummern gedruckten Zeitung ist weit stärker. Es aebcwt eine
gute Dosis Takt dazu, immer richtig abznwägen, wieviel an
Lob berechtigt und wieviel an Tadel erlaubt ist.

1,3 Milliarden Kaffeebäume vernichtet. Die Kasseepflcmzer
des Muriaha -Bezirks in Brasilien schlugen der Revierung vor,
man solle 1,3 Milliarden Kaffeebäume vernichten. Die Ver¬
nichtungsarbeit würde allerdings 5 Millionen Dollar ver¬
schlingen. Dabei erwähnten die Kaffeepflanzer nicht die
Summe , die sie als Entschädigung für die Vernichtung von
der Regierung verlangen wollen. — Das ist ja eine ganz fabel¬
hafte Methode! Nach der Ansicht der Kaffeefarmer Brasiliens
müßte dann z. B . irgendein Industrieunternehmen , das
augenblicklich mit Verlusten arbeitet , die Regierung ersuchen,
die ganzen Werksanlagen zu zerstören und außerdem noch
Schadenersatz für die „volkswirtschaftliche" Tat zu verlangen.

Wie ein Sensationsfilm gestaltete sich die Verfolgung von
Autoränbern in Basel. . Der Besitzer eines Wagens hörte ge¬
rade noch, wie sein Wagen angelassen wurde und wegfuhr.
Er sprang zum Fenster hinaus , nahm ein zufällig vor dem
Hause stehendes Fahrrad und nahm die Verfolgung auf. Kreuz
und quer ging die Jagd durch Kleinbasel. Am Klaragraben
hielt der gestohlene Wagen einige Sekunden, um ein Pärchen
aufzunehmen. Dieser kurze Aufenthalt genügte dem Verfolger,
um den Wagen einzuholen. Als er ihn stellen wollte, fuhr der
Wagen weiter. Dem Besitzer gelang es, sich auf das Auto
zu schwingen und auf das Dach zu klettern. In wilder Fahrt
versuchten nun die Insassen des Wagens, den ihnen unbeque¬
men Fahrgast ans dem Dach abzuwerfen, was ihnen schließlich
beim Nehmen einer scharfen Kurve gelang. Der Autobesttzer
wurde vom Wagendach heruntergeschleudert, während das
Auto seine Flucht fortsetzte. Im Laufe der Nacht wurde der
leere Wagen aufgefunden. Von Len Autodieben fehlt jede
Spur.
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Helga teilte dem Obersten auch ganz offen die Spesen mit,
die am Geschäft hingen , und er freute sich, daß sie nicht so
hoch waren, wie er befürchtet hatte . Vor allem hatte er die
Autotransportspesen viel höher eingeschätzt.

Sie kamen dann an die Gärtnereianlage . Mistbeetreihen
lieftn den ganzen Morgen entlang.

Die Anlage in ihrer Sauberkeit war einzig in ihrer Art
und nötigte dem Obersten wie seiner Nichte Bewunderung ab

„Aber diese Mistbeetanlage muß doch ein Heidengeld ge¬
kostet haben?" meinte der Oberst.

„Wir haben Glück gehabt . Herrn Berghoff müssen wir
^?>ur dankbar sein. Wir haben die ganzen Fenster und auch
me Mauersteine für insgesamt dreihundert Mark vom Ab¬
bruch gekauft."

„Das ist allerdings ein großes Glück. Aber der Trans¬
port des Materials muß doch noch teurer gewesen sein alsvieles„

„vtein, der war inbegriffen ."
„Dann ist alles geschenkt, und Sie können Herrn Berghoff

wirklich sehr dankbar sein. Ein vorzüglicher Mensch übrigens.
^ werden ihm sicher keine Pensionsgelder für den Auf¬
enthalt auf dem Drei -Eichen-Hof abnehmen ?"

„Bewahre !" lacht« Helga . „Wir müßten ihm noch herans-
Saylen. Einen so tüchtigen Schaffer gibt's nicht wieder , der
m allen Sparten gleich geschickt ist. Er ist ein Maurer , ein
Zlinmermann , ein . . . was soll ich alles noch anführen ? Es
Swt beinahe keine Tätigkeit , der er nicht gewachsen ist."

»Und dabei ist er Maler !"
„Gemalt hat er aber noch nichts !" lachte Anita . „Das Hand-

werkszeug will und will nicht kommen."
^Vielleicht versteht er das gerade nicht."

. Mädchen lachten. „Möglich. Aber jetzt lassen wir ihm
reine Ruhe , er muß den Drei -Eichen-Hof malen , unter allen
Umstanden."

Sie traten wieder in den einem Schmuckkästchen gleichen¬
den Hof. Flock, der Hund, sprang ihnen entgegen und sah mit

seinen klugen Augen zu Helga auf, die sich niederbeugte und
ihn streichelte.

Dann traten sie in das Haus.
Der Oberst fühlte sich sofort in der behaglichen Bauern¬

stube wohl.
„Wunderhübsch! Was haben Sie aus dem Raume ge¬

macht! Ich kenne ihn noch von früher her, als ich versuchte,
Mutter Colditz in der Prozeßsache zu einem Entgegenkommen
zu überreden .' Da war der Raum schon behaglich Aber was
haben hier fleißige Hände noch geschaffen! Ich staune, daß
Sie immer noch Zeit zu Handarbeiten finden"

„Jetzt wenig, " entgegnete Helga . „Aber tn der ersten
Zeit , als noch Schnee und Eis die Felder bedeckten, da haben
wir die Hände geregt . Die Kissen und Fenster -Häkeleien
stammen aus dieser Zeit . Wenn der Winter wieder kommt,
dann geht es fröhlich weiter . Unser Hof soll ein Schmuck¬
kästchen sein, denn er ist unsere Heimat ."

Dann nahmen sie an der festlich geschmücktenTafel Platz.
Hans und der alte Christian und das Ehepaar Sattler

kamen dazu, und gemeinsam nahmen sie unter fröhlichem
Plaudern das Frühstück ein.

Der Oberst fühlte sich wohl . Die Behaglichkeit der ganzen
Umgebung spann ihn völlig ein, und Hans Berghoff er¬
heitere alle mit leinen lustigen Plaudereien.

Sogar des Obersten still-vornehme Nichte Ella wurde
warm und scherzte mit Hans.

Helga beobachtete dabei Anita , und sie sah, wie sich eine
Falte in des Mädchens Stirn grub und der Blick ihrer Äugen
bekümmert wurde , so sehr sie sich auch Mühe gab, es zu ver¬
bergen . Die anderen sahen es wohl kaum, aber Helgas
Augen konnten in Anitas Seele lesen.

Sie fühlte einen Stich in der Brust.
Hatte Anitas Herz gesprochen? Liebte sie Hans?
Helga hatte über Hans Berghoff schon mehrmals nach¬

gedacht. Sie alle wußten nur, daß er der Maler Hans Berg¬
hoff war , der etwas Vermögen besitzen mußte , um sich
mancherlei zu leisten und zu leben, wie es ihm behagte . Das
wußten sie. Aber Helga war sich darüber klar, daß Hans
Berghoff bestimmt der ersten Gesellschaft angehörte und
sicher sehr, sehr vermögend war.

Er war gut im Herzen , aber . . . erwiderte er Anitas Liebe?
Würde er Anita , die doch nicht reich war , die nur ein paar
Tausender besaß und hier wie ein einfaches Landmädchen
schaffte, einmal zum Altar führen?

Es tat Helga so weh, als sie sich selber eine verneinende
Antwort gab

Nach zwei Stunden fuhr der Oberst wieder nach seinem
Rittergut zurück, nicht ohne die Bewohner des Drei -Eichen-
Hofes vorher zu sich einzuladen.

Gegen abend saßen die beiden Mädels unter dem Eichen¬
baum , an dem kleinen Tisch. Die junge Frau Sattler ge¬
sellte sich den beiden zu, und schon kam Sattler und mit ihm
zusammen Hans Berghoff.

Auch Hermann , der zu einem Plauderstündchen kam. wurde
herzlich willkommen geheißen.

„Ich . . wollte mich nur erkundigen, wie den Dachen das
Erntefest bekommen ist." ^

Helga lachte leicht auf.
„Hatten Sie Sorge , daß wir das Frühaufstehen ver¬

säumen, Hermann ?"
„Das nicht Ich bin auch nicht gekommen, um danach zu

fragen , ganz ehrlich gesagt, sondern ich möchte gern an dem
Frieden , der über dem Drei -Eichen-Hof liegt , ein wenig An¬
teil haben."

„Fehlt Ihnen der Frieden auf dem Rüsterhof ?"
„Ja , er fehlt. Das Band zwischen meinem Großvater und

mir , es ist am Zerreißen . Vielleicht kommt bald der Tag.
da ich den Rüsterhof verlasse."

Helga erschrak etwas.
„Sie wollen fort von hier ?" ^
„Vielleicht. Einer muß nachgeben, und ich kann es nicht.
„Soviel Trotz ist in Ihnen , Hermann ?"
Der junge Bauer sah das Mädchen ernst an. „In Ihren

Worten ist ein Vorwurf , Helga . Sie verkennen mich viel¬
leicht. Ich bin nicht so hart, und ich leide darunter , daß ich
dem alten Bibelspruch: „Vor einem grauen Haupte sollst du
aufstehen und das Alter ehren", nicht gerecht werden kann.
Aber ich kann nicht zum jämmerlichen Schwächling werden
und nachgeben. Mein Nachgeben wäre Sünde ."

Dann erzählte er in seiner ruhigen Weise alles , was in den
letzten Tagen zwischen ihm und Gottlieb Rüster gesprochen
worden war

Zum Schlüsse sagte er: „Jetzt will mein Großvater mit
aller Gewalt durchsetzen, daß ich Dorothee Paulmüller
heirate . Die beiden Güter sollen eins werden Er har mir
ein Ultimatum gestellt: Entweder ich heirate sie. oder er ent¬
erbt mich." (Fortsetzung folgt .)
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12. Fortsetzung.
13. Kapitel

Der Auftakt zum 8. November 1923
Ruhrbesetzung und passiver Widerstand— Die „Einheitsfront"
der Reichsregierung — Die Auflösung der Deutschvölkischen
Freiheitspartei — Die deutsche Mark — die schlechteste Wäh¬
rung — Kahr: „Ich verhandle nicht mit der Reichsregierung"

— Der General mit der unglücklichen Hand
Den November wird man nicht verstehen ohne den Ok¬

tober, den Herbst nicht ohne den Sommer , und diesen nicht
ohne das Frühjahr , in dem die Franzosen den Friedensvertrag
brachen.

Es war Anfang Mai 1W3 wie in den ersten Kriegstagen.
Kolonnen marschierten und marschierten, Kanonen donnerten
über die Rheinbrücken, endlos die Schlange des Trosses. Aber
es saßen keine Deutschen auf den Protzen, sondern Pariser oder
Bauern aus der Normandie und fettglänzende Neger, im
Horizontblau der französischen Armee, Spahis , mit Weißen
Tüchern drapiert . Die Clairons schmetterten die Marseillaise.

Der deutsche Arbeiter aber stand am Wege, die Hände in
den Taschen. Das gewöhnte man ihm bald ab. Nachdem man
in Buer zehn Deutsche ermordet hatte, kam der Befehl, daß
niemand die Hände in den Taschen halten dürfte, und sei es
noch so kalt, und daß die „Handteller sichtbar sein" müßten.

Eine Straßenordnung wurde festgesetzt. Wer sich nicht
an sie hielt, wurde erschossen. Ohne vorherige Warnung . . .

Das war im März , nicht war ? Merken! Solange es
solche Franzosen gibt.

Die deutsche Regierung antwortet auf den eklatanten
Bruch des Friedensvertrages mit der Organisation des pas¬
siven Widerstandes. Es war eine üble Zeit . Die Gruben¬
arbeiter lungerten durch den Tag, die Räder auf den Förder¬
türmen standen still, der Dampf, der aus dem Maschinenhause
puffte, war nur für die Pumpen bestimmt.

Aber wie 1914 gab es wieder einmal keine Parteien , es gab
nur mehr Deutsche. So schien es wenigstens.

Der Passive Widerstand blähte sich, aber es lag doch kein
rechter Wind in diesen geblähten Segeln . Denn es traf sich,
daß hier eine Regierung die nationale Bewegung entfachen
wollte, die sich der Feinde des Nationalismus , der internatio¬
nalen Sozialdemokratie, bediente. Ein wirklicher Wille zur
Erhebung war gar nicht da. Im Gegenteil, man hütete das
nationale Erwachen im Reiche selbst mit ängstlicher Gebärde.
Man war auch vielfach noch viel zu müde, müde durch den
Hunger und die Not der letzten Kriegsjahre , müde durch die
Hungerpeitsche der Inflation . So war der passive Widerstand
schließlich nur eine leere Drohung , um so leerer, als die Be¬
satzungsbehörden dem passiven Widerstand den aktiven Wider¬
stand der M .G. entgegensetzen.

Der Passive Widerstand sollte eine Warnung sein. Aber
das, wovor er warnen sollte, die Erhebung des nationalen
Deutschland, hätte niemand peinlicher überrascht, als die Ber¬
liner Regierung selbst.

So ereignete sich das nur einem Kenner des damaligen
Deutschland Begreifliche, daß in denselben Tagen , da deutsches'
Blut den rheinischen Boden färbte , da Deutschland an das
Weltgewissen appellierte, eine doch sicherlich unbestritten natio¬
nale Partei , die „Deutschvölkische Freiheitspartei ", aufgelöstwurde . . .

So geschah es, daß der Vorwurf Graeses, Mulles und
von Hennings , das Parlament habe die Verfassung verletzt.
Von den Parteien der „nationalen Einheitsfront " einschließlich
der Sozialdemokraten mit zynischem Lachen emittiert wurde,
daß genau am selben Tage Hitlerleute verhaftet wurden . . .

Uebrigens am gleichen Tage — weil wir schon davon
sprechen —, an dem Dr . Heim in München über seine Be¬
sprechung mit dem französischen General Destignet berichtete,
in der die Errichtung eines bayerisch-österreichischen Donan-
staates erörtert worden war.

Das war das Antlitz des damaligen Deutschland, des
Deutschland vom Jahre 1923, in das auch der 8. November
unseligen Angedenkens fiel.

In diesen Tagen war es auch, als Hitler die Unmöglichkeit
dieser „nationalen " Einheitsfront der Oesfentlichkeit klarzu¬
machen versuchte. Dabei wagte er viel. Mehr : er hatte den
Mut , sich unpopulär zu machen, indem er erklärte, eine Ret¬
tung sei immer nur durch Opfer erzielt worden, nicht durch
einen bezahlten, gutbezahlten Generalstreik, also durch Fau¬
lenzen. . .

Moralische Wirkung auf die Franzosen hatte der Wider¬
stand an der Ruhr nicht.

Man verhaftete weiter, verhaftete am 10. April auch Hugo
Stinnes.

Ihm folgte der Staatssekretär Dr . Hamm.
Indes floß Deutschlands Notengeld ins Ruhrgebiet . . .
Der Frühling verblühte, der Sommer reifte, der Herbst

malte seine Farben — die Franzosen blieben.
Für den 4. Oktober wurde — die Gewerkschaftskasfen

waren inzwischen gefüllt — die Wiederaufnahme der Arbeit
im Ruhrgebiet befohlen!

Das war der richtige Augenblick, den „Völkischen Beob¬
achter" zu verbieten, gleich auf zehn Tage. Diese Maßnahme
Kahrs war unter dem Druck Berlins zustande gekommen.

Am 8. Oktober war die Mark die schlechteste Währnng der
Welt!

Das war der einzige Erfolg des Ruhrabenteuers.
Da schien es plötzlich, als sollte Deutschland aus den Fugen

gehen: Die Sachsen bereiteten eine rote Revolution vor. Ver¬
gebens sandten die Berliner ein Ultimatum nach dem andern
nach Sachsen.

Aber auch mit Bayern stand ein vollständiges Zerwürfnis
bevor. Es war eigentlich schon da : General von Lossow hatte
die bayerischen Truppen der Reichswehr lokal vereidigt.

Berlin forderte die sofortige Maßregelung Lossows, oder
vielmehr es maßregelte ihn selbst. Der Erfolg war der, daß
die bayerischen Parteien ihm ihr Vertrauen aussprachen und
seine Maßregelung für null und nichtig erklärten.

Inzwischen hatte sich die Lage in Sachsen noch verschlech¬
tert . die bolschewistische Welle hatte nach Thüringen hinüber¬
geschlagen.

Für das deutsche Bayern aber wurde die Affäre Lossow
sogar zum Casus belli. Die Noten jagten einander . Kahrs'
Erklärungen wurden in Berlin geradezu als Hochverrat
qualifiziert . Stresemann selbst forderte das energischste Vor¬
gehen gegen Kahr.

Aber dazu fehlten dem Reich die Machtmittel : Man war
der bayerischen Reichswehr nicht mehr sicher.

Berlin versetzte vorsichtig, unauffällig , verschiedene Reichs¬
wehroffiziere. Verläßliche sollten an ihre Stelle kommen. Aber
Lossow widerketzte sich diesen Versetzungen, teilte Berlin mit,
daß die Offiziere bleiben würden, und daß er sich Vorbehalte,
über das bayerische Militär zu verfügen.

Ganz München war von Kampfstimmung erfüllt . Die
. ruhigsten Burger spürten daß sich etwas vorbereitete. Die

Berliner Zeitungen sprachen offen von einem bevorstehendenPutsch.

Mehr noch: Sie sprachen von einem sich vorbereü enden
Kämpf des Südens gegen den Norden.

Bald wußte man mehr : Pöhner war zum Staatsko »)" -
missär für Sachsen ausersehen . . .

Am 26. Oktober erklärte Kahr : „Ich verhandle nicht mehr
mit der Reichsregierung !"

Dann schrien die Berliner Blätter es aus : „Bevorstehender
Putsch in Bayern . Einsetzung eines Direktoriums . Absage
Kahrs än den Parlamentarismus !"

Berlin aber, diese herbe Stadt , die das arbeitsame und
entsagende, echte Hohenzollerntum, das das Reich zusammen¬gefügt hatte, noch immer für den, der wie Hitler nicht separa¬
tistisch war , unter dem Talmimantel der Inflation barg, stand
unter dem Eindruck eines Zusammenbruches des Reiches.

Diese Nachrichten waren nicht ganz aus der Luft ge¬
griffen. Es ereignete sich wirklich mancherlei.

Hitler selbst war es, der in einem Interview mit einer
saszistischen Zeitung Mailands eine Aenderung der Dinge in
Deutschland noch in diesem Winter voraussagte.

Die Verbände, wie die nationalsozialistischen SA -, die
„Reichsflagge" und das „Oberland " machten täglich Gelände¬
übungen. Eine Unzahl junger Leute, vor allem Studenten,
drängten zu den vaterländischen Verbänden, die immer mehr
anschwollen.

Die ganze nationalsozialistische Organisation war (damals)
militärisch. War unter dem Druck der Ruhrverhäktniffe dazu
geworden. Man wollte in nationalen Kreisen einer festen,
aufrechten Regierung ein militärisches Rückgrat schaffen.

Mit Verhandlungen vergingen die ersten Novembertage.
Am 3. November glaubte ein Berliner Blatt ein „deutliches
Abrücken Kahrs und Lossows von Ludendorff und Hitler mel¬
den zu können.

Aber am selben Tage fanden Besprechungen statt, die den
Tag des Putsches festlegen sollten. Lossow und Seißer und
Kahr und Ludendorff und Hitler nahmen an diesen Bera¬
tungen teil.

Hitler drängte . Er wies auf die außenpolitische Lage des
Reiches Hin, auf das Debakel des Ruhrwiderstandes , die
grenzenlose Niedergeschlagenheit des deutschen Volkes.

„Bedenken Sie ", flammte er auf, „wie viele Deutsche durch
die Reichsregierung um ihr Brot , ihr Vermögen, um ihren
gesicherten Lebensabend gekommen sind."

Kahr verstand und nickte: Es mußte anders werden, es
mußte Remednr geschaffen werden.

„Denken Sie an dis Tausende junger Deutschen, die man
belogen hat , deüken Sie an die ersparten Groschen der alten
Mütter , denken Sie an die Versicherungen, die jetzt eine Hand¬
voll Papier für ehrlich eingezahlte Schweißgerüchenauszahlen
. . . es ist der psychologisch richtige Augenblick. . . mehr : Es ist
der Augenblick der höchsten Not !"

Lossow ging mit gemessenen Schritten durch den Raum;
ein wenig nervös bewegten sich seine Lippen.

„Gewiß, höchste Zeit . . . ich denke, in drei . . . vier Tagen ."
Hitler fieberte. Wieder ein Aufschub, und wieder und

wieder . . .: „Kann ich das meinen Leuten sagen?"
„Nichts versprechen", beschwichtigte Kahr, „es muss ja kom¬

men. meine Herren ."
Da sagte Hitler warm : „Wir wollen ja alle dasselbe, füh¬

len dasselbe. . . aber wie lange noch. Herr von Kahr , wie lange
noch. Herr General , sollen wir warten ? Wir stehen am Rande
des Abgrundes . Noch können wir vieles retten . . ."

Hus V/Sll un6 l,eden
Das Oelen der Uhren. Das Oelen der Uhren spielt eine

große Rolle, wenn man den Zeitmesser möglichst lange in
Gang halten und für Genauigkeit sorgen will. Dieses alte
Mittel ist aber erst von dem englischen Gelehrten Joseph Pe-
tavel wissenschaftlich untersucht worden. Der Gelehrte ließ
zwei ganz gleiche Uhren unter sonst ganz gleichen Bedingun¬
gen laufen , mit dem einzigen Unterschied, daß die eine geölt,
und die andere ungeölt war . Zunächst ergab sich kein Unter¬
schied. Die Reibung zwischen Achse und Rubin war bei beiden
gleich; aber nach 500 000 bis 600000 Umdrehungen machte sie
sich an der ungcölten Uhr stärker bemerkbar, und die Hem¬
mung war nach einer Million Umdrehungen schon so groß,
daß die Uhr nicht mehr ganz richtig ging. Bei der geölten
Uhr machte sich die Reibung aber erst nach 15 Millionen Um¬
drehungen deutlicher bemerkbar. Mikroskopische Untersuchung
zeigte, daß die erhöhte Reibirng durch die Abnutzung der sich
allmählich aufrauhenden Achsenspitze entstand. Diese Rauhig¬
keit wurde durch das Oel verhindert . Es ließ sich auf diese
Weise die Abnutzung um die ZOfache Zeit verzögern. Eine wei¬
tere Frage , die man zu beantworten suchte, war die, womit
man ölen soll, Mineralöle verändern sich zwar nicht an der
Luft, aber — kriechen wie das Petroleum . Man nimmt daher
in Europa gewöhnlich Klauenöl von Rindern oder Schafen, in
Amerika Oel, das aus Delphinschädeln gewonnen wird. Nach
den Untersuchungen wird das beste Uhrenöl durch Mischen von
Mineralölen mit organischen Zusätzen gewonnen; auch ein
roter Farbstoff, der das Eindringen kurzwelliger Strahlen
verhindert , ist notwendig. Taschenuhren sollen etwa alle sechs
Monate , größere Uhren alle 18 Monate geölt werden, um
einen genauen Gang für lange Jahre zu gewährleisten.

Der Rost ist der gefährlichste Feind der Eisentechnik und
bildet einen der größten Verlustfaktoren der Wirtschaft. Jähr¬
lich fallen viele Ttausende von Tonnen Eisen dem Rostfraß
zum Opfer; wollen wir uns dagegen schützen, so müssen wir
zu besonderen Schutzmaßnahmen greifen, beispielsweise zu
Schutzanstrichen. Das kostet dauernd Geld, denn die Lebens¬
dauer solcher Anstriche ist verhältnismäßig gering. Die an¬
greifenden Einflüsse, die das Eisen zerstören, greifen auch den
Schutzanstrichan. Regen, Nebel und Tau , Sonnenschein, Hitze
und Frost wirken, vielfach im Verein mit angreifenden Be¬
standteilen der Luft (zum Beispiel Rauchgasen) unausgesetzt
auf den dünnen Anstrich ein, unter ihrem Einfluß guillt er,
dehnt sich aus, zieht sich zusammen, er „altert ", wie der Fach¬
mann sagt, er wird spröde, verliert seine Haltfestigkeit am
Untergrund und blättert schließlich ab. Anstriche von Eisen¬
bauwerken im Freien müssen daher etwa alle fünf Jahre er¬
neuert werden; dabei fallen weniger die Materialkosten als die
Kosten der Arbeitsausführnng ins Gewicht, denn der alte An¬
strich muß, wenn er nicht mehr ganz einwandfrei haftet, völlig
vom Untergrund herunkergekratztwerden, um erfolgreich durch
einen aus drei oder vier Einzelanstrichen bestehenden neuen
Anstrich ersetzt werden zu können. So wird es verständlich,
daß allein die Reichsbahn jährlich ungefähr 20 Millionen
Mark für den Schutz ihrer eisernen Bauwerke aufzuwenden
hat . Wenn man sich vergegenwärtigt, daß die Aufwendungen,
die industrielle und gewerbliche Unternehmungen für die glei¬
chen Zwecke zu machen haben, sich in ähnlichen Ziffern be¬
wegen, wenn man berücksichtigt, daß jährlich von der Schiff¬
fahrt , von den Elektrizitätswerken, vom Haus - und Grund¬
besitz. kurz von allen Wirtschaftskreisen, denen die Erhaltung
wirtschaftkicher Werte gegen die zerstörenden Einflüsse der

ein ffnLes Land .". .^ n blühende Felder ÜMö sätzm
„In drei . . . vier Tagen . . ." wiederholte Kabr

W-L di- ,-d.dm

-rw- ttLA »,m
„In drei bis vier Tagen . . . haltet euch bereit "
Fragen überstürzten sich wie die Wellen eines Wildbaches
„Ich komme doch eben von Kahr . . ." Und er straffte sich

Als ob ein Funke in Schießbaumwolle geraten wäre ' DwVMldertfchaflen loderten : „In vier Tagen"
Und zählten die Tage, wie die Gymnasiasten sie zählen biszu den Ferien . ^
Wieder Verhandlungen , jeden Tag . Bis ins kleinste aus-

gearbeitet die Ordre de bataille . Der Marsch an die Grenre
nach Norden : Der Marsch über eine deutfche Grenze ' ^

Dann kamen andere Tage. Die waren sonderbar zwie¬spältig.
Lossow hatte das Reden verlernt . Kahr war kümmern-,«
„Wann gehen wir los?" "»ervou.
Kahr wich aus . „Es wird schon werden."
„Sie blasen ab?"
„Wo denken Sie hin?"

Am 8. November. Auch er bringt die Führer der Be¬
wegung zusammen. Auch an diesem Tage wird viel besprochen.

Draußen aber, in der Stadt , da brennt die Jugend da
stehen die Studenten und die andern in Stahlhelmen , wissendaß es losgehen muß. Heute ist doch Stichtag.

Man sieht sie in Sen Straßen , aber es hat sich viel geän¬
dert seit der großen Versammlung auf dem Königsplatz als
man zum ersten Male die Nationalsozialisten in ihren Uni¬
formen sah, als zum erstenmal die Hakenkreuze ans rotenRiesenfahnen sprangen . . .

Die Bürger sind nicht mehr entsetzt. Mick und Mund
grüßen freudig die SA .-Leute, und es gibt keinen roten
Selbstschutz mehr, der sich auf sie stürzt . . .

Lastwagen stehen bereit, gefüllt mit frischen Gesellen.

Die Oberländer marschieren durch die Stadt in ihrer
Tracht, die mehr an Wildschützen erinnert als an Soldaten.

Wieder lacht ihnen der Münchener zu.
Zwei Männer schreiten ernst breite Treppen hinab.
Der Reichswehrmann im Stahlhelm präsentiert das Ge¬

wehr.
„Was hatten Sie für einen Eindruck?"
„Einen bösen, Exzellenz . . ."
„Sie glauben, daß man . . . schlapp machr?"
Der andere wartete ein Weilchen mit seiner Antwort , als

ob er sie erst formen müßte.
Dann meinte er, jedes Wort vorsichtig von den Lippen

nehmend: „Das nicht, Exzellenz, das nicht. Aber hörten Sie
nicht den General sagen . . ."

„Was meinen Sie ?"
„Ich meine die Bemerkung : „Sie wissen, daß wir nicht

ganz frei sind in unseren Entschlüssen"' . . . so sagre er doch
woM, nicht wahr ?"

„Ich erinnere mich nicht recht. . . und was gedenken Sie
zn kun?"

Sie schreiten eine kleine Weile stumm' nebeneinander durch
die Straßen , dann sagt der eine von den beiden: „Das Gebot
Ses Vaterlandes rechtfertigt jeden Zwang; . . ."

(Fortsetzung folgt.)
MS

Witterung obliegt, viele Millionen Mark für diesen Zweck auf¬
gewendet werden müssen, so begreift man das sehr starke
Interesse , das die Technik dem Materialschutz heute zuwendet.
Eine ganze Reihe von technischen Verbänden hat sich zusam¬
mengeschloffen. um in jährlichen Tagungen diese gemeinsamen
Probleme zn beraten.

Er rauchte im Bett . Der ehemalige französische Departe¬
ment-Abgeordnete Rüzaiu hat dieser Tage ein kleines Malheur
erlitten . Er steckte sich in feiner Wvhmrng eine Zigarette an
und als der Glimmstengel immer noch nicht heruntergeraucht
war , nahm er ihn schließlich mit ins Bett . Dazu las er ein
schwieriges Buch, na , man weiß ja , wie schwierige Bücher
nachts im Bette wirken, man schkaft fosort ein, und so erging
es auch dem Monsieur Rnzain . Als er wieder erwachte, lag
er auf einer Rsttnngsbahre in der Rettungsstation , und man
war gerade damit bemüht, ihm Sauerstoff einzupumpen. Im
letzten Augenblick hatte man ihn aus seiner Wohnung retten
können, die völlig den Flammen zum Opfer fiel. Monsieur
Rnzain will nie wieder im Bette rauchen.

MM

Ei » Wolkenkratzer wurde versteigert
Das 53 Stock hohe Lincoln-Gebäude, einer der größten Wolkenkratzer
von Newyork, dessen Erbauung annähernd 120 Millionen Mark ge¬
kostet hatte, wurde jetzt meistbietend versteigert und dem Käufer skr
noch nicht 20 Millionen Mark zugeschlagen. Dieser Preis und die
für Wolkenkratzer wohl einzigartig dastehende Art des B,rkaufs wirst
ein Schlaglicht auf die katastrophale Lage am Newyorker Grund¬

stücksmarkt.
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